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Fig. 4. Schillak-Mann, 22 Jahr alt, aus der Gegend von Hellet-Kaka. 
(Aufgenommen zu Handak in Dongola). 

Fig. 5. A.ütike Dorstellang eines Schwarzen aus Ost-Sudan, mit Fell- 
sehurz, an welchem letzteren ein Anhang, wohl der Schwanz des Felles 
selbst, an den Nates auch schwanzartig hervorstarrt. Aus Theben. 

Fig. 6. Gebelaoi aus Adassi^ Fasoglo. 

Fig. 7. Antiker Kopf, muthmasslich Fungi, aus dem Reichstempel von 
Karuak. 



lieber die ethnologlsclien Beziehungen der Yerbreitung 
einiger europäischen LandsclmeeiLen. 

Vom Assessor Ernst Friedel. 

Die Kalkschale, welche die meisten der Weichthiere bedeckt, ist ver- 
möge ihrer Festigkeit ganz besonders geeignet, ungeheure geologische Zeit- 
räume mit allen in denselben vorfallenden plötzlichen oder stetigen Ver- 
änderungen za überdauern und so wesentlich bei der Bestimmung der Reihen^ 
folge, der Entstehungaart und des Altei-s gewisser Gesteinsbildungen, jenach- 
dem bestimmte derartige Schalenkerne vorhanden oder nicht vorhanden 
aind, mitzuwirken. Alle Conchylien, welche immer und überall in derselben 
Bormation vorkommen und deren Grenzen weder auf- noch abwärts über- 
schreiten, nennt man daher bekanntlich Leitmuscheln*), und so wie jede 
Formation ihre Leitmuscheln hat, so giebt es auch wieder für die einzelnen 
Glieder der Gesteinsschichten besondere Leitmnscheln, indem einige Ver- 
steinerungen nur in den oberen, andere nur in den unteren Schichten vor- 
kommen. Nicht minder wichtig sind die Leitmuscheln um den physikalischen, 
geographischen und uaturgescbichtlichen Character der Erde erkennen zu 
lassen. Sie deuten uns an, wo Süss-, wo Salz -Wasser, wo Land und von 
welcher Beschatfenheit es ww, sie gestatten uns sichere Schlüsse auf die 



*) Unter Muscheln begreift man hier nicht blos die eigentlich so genannten 
Mollusca Acephala Cusier's oder Conchifera Lamarck's, sonderu auch die übrigen 
Klassen der Weichthiere, also die Kopffüsser (Cephalopoda), die Schnecken (Gastro- 
poda), die Flossenfüsser (Pteropoda) die Armfüsser (Brachiopoda) und die Sack- 
thiere (Tunicata). Zur Bequemlichkeit behalten vir daher aach im vorliegenden, nur 
Landschneckeu behandeladeu Aufsatz den Ausdruck Leitmuschel bei. 
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damaligen Lnft- und Wasser- Temperaturverhältnisse, auf die Vegetation 
u. dgl. m. 

Man hat nun bisher geglaubt, solche Leitmuscheln nur geologisch 
verwerthen zu können d. h. also nur für die Schichtenbildung von den nach- 
pliocenen (diluvialen) Ablagerungen bis zur untern cambrischen Bildung oder 
etwa noch bis in die laurentische Zeit, der wir jetzt den ältesten Organismus, 
dessen Reste versteinert vollständig erhalten sind, das vor wenigen Jahren 
zuerst am Ottawa-Fluss entdeckte, zu den Polythalamien gehörige „kanadische 
Morgenwesen", Eozoon canadense, verdanken; allein dieselben Gesetze, 
welche die Bildung und Vertheilung der Organismen seit Myriaden von 
Jahrhunderten beherrscht, also in den paläontologischen Perioden des archo- 
lithischen (primordialen), des paläolithischen (primären), des mesolithischen 
(secundären) und des cenolithischen (tertiären) Zeitalters gegolten haben, 
müssen, wie man, selbst wenn ein handhafter Beweis zur Zeit dafür noch 
nicht erbracht würde, mit Gewissheit behaupten kann, auch auf das anthro- 
polithische (quartäre) Zeitalter Anwendung finden. »There are races 
of fossil men, bemerkte vor Kurzem ein amerikanischer Gelehrter,*) which 
have peopled certain areas and then passed away, their places to be fiUed 
by new and stränge peoples. Thus the study of prehistoric man belongs 
with the study of fossil animals and plants, or Palaeontology. The life of 
man upon the earth can only be measured relatively in the geological 
Scale, not by recorded years. Thus Palaeontology fades into Archaeology, 
or the study of ancient or prehistoric man, and Archaeology graduates into 
Ilistory, which comprises the oral or written accounts of man." Und mit 
specieller Beziehung auf unsern Gegenstand bemerkt der gelehrte Verfasser 
des „Prehistoric Man«: „To the geologist the Shells of the testaceous 
niolluscs offer a department in palaeontology of very wide application and 
peculiar value. They constitute, indeed, one of the most important among 
those records which the earth's crust discloses, whereby its geological 
history can be deciphered. But the special phases of interest which they 
possess for the ethnologist and archaeologist result from the evidence 
they furnish in illustration of the history of man and its arts.**) 

Fragt man sich, wie es komme, dass man die conchyliologischen Punde 
aus der Quartärzeit bisher in anthropologischer und ethnologischer Hinsicht 
so wenig verwerthet hat, so ist die Erklärung unschwer, wenn man er- 
wägt, dass die Paläontologie wenig Interesse für die moderne Malakologie 
und umgekehrt diese für die Paläontologie hatte, dass der Malacologe, nach 



*) The American Naturalist Vol. I. Salem 1867. p. 272. 
**) Prehistoric Man. KeBearches into the orlgin of civflisafion in the cid and 
the new world. By Daniel Wilson. JI. ed. London. 1865 p. 127. — Wilson rerbreitet 
sich übrigens über unser Thema, die ethnologischen Beziehungen der Land -Schnecken, 
gar nicht. 



303 

der neuern Richtung seiner Wissenschaft, sich mehr den anatomischen 
Untersuchungen des Thiers, in Gegensatz zu dem sich nur fiir die Schalen 
interessirenden Conchylio logen der alten Schule, zuwendete und deshalb 
vor Allem nach frischen, wo irgend möglich noch mit dem lebenden Thiere 
versehenen Gehäusen verlangte, dagegen abgestorbene, wohl gar aus altem 
Küchen- und Brandschutt, aus Seebauten und Torfstichen herausgeklaubte, 
verwitterte und verdorbene Schalen, zumal solche längst bekannten Arten 
angehörig, nicht sammelte, am Wenigsten aber die Beziehungen dieser 
Weichthierreste zum Menschen und seiner Cultur ins Auge fasste. Endlich 
ist auch das Bestreben der Ethnologen von Fach alle Analogien, Aufschlüsse, 
Belehrungen, Beobachtungen aus dem Thierreich für anthropologische Zwecke 
zu verwerthen noch sehr jungen Datums. 

Erst die neuste Richtung der Archäologie und Anthropologie, welche 
um den Menschen als Gesellschaftswesen verstehen zu können, ihn zunächst 
als Naturwesen auflfasst und Alles was die Geologie, Paläontologie, Botanik 
und Zoologie als Material bietet, zur Erklärung der Entstehung, Entwicke- 
lung und Verbreitung unserer Cultur auf das Sorgfältigste heranzieht, hat 
auf die grosse Wichtigkeit der Funde subfossiler Weichthiere in Verbindung 
mit den Spuren menschlicher Thätigkeit aufmerksam gemacht. Der Anstoss 
dazu ist auch hier wieder von dem scandinavischen Norden, wo für die ür- 
und Vorgeschichte des Menschen so Vieles geleistet wird, ausgegangen. 
Lehnt sich doch die Entdeckung und Würdigung der in culturgeschichtlicher 
Hinsicht so wichtigen Kjökkenmöddinger (Küchenabfallreste) der Ost- 
und Westsee, der englischen, spanischen, amerikanischen Küsten pp. haupt- 
sächlich an die in denselben (wenigstens in maritimen Gegenden*) vor- 
kommenden Schalthierreste an, so zwar dass man diese ücberbleibsel vor' 
geschichtlicher Wirthschaftspflege kurzweg Muscheldämme genannt hat.**) 
In der That wiegen hier gewisse Weichthierarten derartig vor, dass man 
auch hier von Leitmuscheln sprechen kann. Welche Wichtigkeit der- 
gleichen culturhistorische Leitmuscheln für die Ethnologie haben 
zeigt die Auster auf den ersten Blick. Wir finden sie tertiär auf der 
cimbrischen Halbinsel, in der Ostsee kommt sie subfossil mit menschlichen 
Kunsterzeugnissen vermischt in ungeheuren künstlichen Ablagerungen vor, 
in ähnlichen Verhältnissen habe ich sie in der Nordsee am Aussenstrande 
der nordfriesischen Inseln gefunden. Wesshalb ist sie jetzt aus der Ost- 
see ganz und aus der Westsee von den früheren Stellen verschwunden? 
Bs setzt dies gewaltige geologische und climatische Veränderungen voraus, 



*) Man nennt die Abfälle wirthschaftlicher Thätigkeit der UrbeTölkerung in aller» 
neuster Zeit auch dann Kjökkenmöddinger, wenn sie (wie z. B. in der Mark Brandenburgl 
binnenlands gefunden werden. 

♦*) Lyell: Da» Alter des Menschengeschlechts. Deutsch ron Büchner. 
Leipzig 1867. S. 12- 
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auf die wir hier nicht weiter eingehen können, die aber den damals leben- 
den Nordlandsbarbaren, für den die Auster ein Hauptnahrungsmittel bildete, 
mitbetroffen haben müssen. 

Den ausführlichsten und motivirtesten Hinweis auf die ethnologische 
Bedeutung der Weichthier- Verbreitung und Weichthier- Nutzung verdanken 
wir dem erwähnten Daniel Wilson. Er kommt zu dem Schlüsse, dass 
man wie von einem Stein-, Bronze- und Eisen-, so geradezu auch von 
einem Muschel-Zeitalter sprechen könne, und es ist dies eine neue 
TJnterabtheilung, welche man sich , falls sie , wie die alte landläufige Drei- 
theilung cum grano salis aufgefasst wird, für gewisse Zeiten und Gegenden 
— beispielsweise für die Inseln der Südsee und des Mexicanischen Meer- 
busens — wohl gefallen lassen kann.*) 

Alles diess galt aber im Wesentlichen bisher nur von den Meeres- 
küsten und den in deren Nähe gefundenen Seeweichthieren, die im 
menschlichen Haushalt als Nahrungsmittel und Geräthschaften, als Schmuck- 
sachen und als Münzen, noch immer einen wichtigen ethnologischen Factor 
abgeben. Fast gänzlich unbeachtet in dieser Beziehung sind dagegen die 
Land- und Süsswasser-Weichthiere geblieben, welche im Allgemeinen 
kleiner und unscheinbai-er als ihre meerischen Verwandten, dennoch eben- 
falls von je her eine nicht unerhebliche Rolle im Haushalt namentlich der 
südlicheren Völkerschaften gespielt haben. Auch jedem nicht naturwissen- 
schaftlichen Reisenden fällt in den gebirgigen trockenen Ländern die unge- 
heure Menge von Landschnecken auf, welche nach einem Regenschauer die 
öden Berghalden, die Zäune, Mauern und Hecken bedeckt. Vielfach sind 
die Anspielungen der orientalischen Völker auf diese wunderbare Erscheinung. 
Der gläubige Talmudist führt sie dem die Unsterblichkeit leugnenden 
Sadducäer zur Widerlegung seines Unglaubens an. Sanhedrin 91a, heisst 
es: «Rabbi Ami sagte zu einem Sadducäer: Besteige einen Berg und sieh, 
heute ist auch nicht e i n p^bn ^.uf ihm. Am andern Morgen fiel Regen 
herab und der Berg war mit nun^n (Weinbergsschnecken) bedeckt."**) 
So wie die schlummernde Schnecke durch den Regen zu neuem Leben, so 
wird auch die schlummernde Seele der Verstorbenen durch Gottes Macht- 
wort zu neuem Leben berufen. — Mit dem Verschmachten der auf trockenem 



*) Wilson p. 127: „In the great archipelago of the Carribean Sea, as well as in 
the widely-scattered Islands of the Southern Pacific, the primeval stage of native art might 
more correctly be designated a shell-period; for the large Shells which the moUusca 
of the neighbouring oceans produce in great abundance, supplied the native artificer with 
his most convenient and easily-wrought raw material; and in reality left Mm at no disad- 
vantage as an artificer, when compared with the Indian of the copper regions on the 
shores of Lake Superior. 

*♦) Die Zoologie des Talmuds. Von Dr. L. Lewysohn. Frankf. aM. 1858. 
8. 280. 
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faeissem Boden kriechenden Nacktschnecke (Limas oder Arion) yer- 
gleicht König David. (Paalm 68, 9) das Strafgericht der Gcfttlösen. Aehn- 
lieh der Talmud (M. Eatan 6, b) S. 279 a. a. O. — n. s. f. 

Ausgiebige naturgeschichtliche, wirthschaftliche und ethnologische Fra- 
gen harren auf diesem Felde noch der Lösung, welche letztere freilich bei 
dem Auseinanderweichen der Ansichten unter den bedeutendsten Malacologen 
über die ethnologischen und sonstigen Ursachen der Verbreitung der Weich- 
thiere vorerst noch zumeist ein frommer Wunsch bleiben wird. Auf die 
anthropologische Bedeutung dieser Momente Diejenigen, welche Beruf oder 
Neigung zur Weiohthierkuude fährt, durch einige Beispiele hinzuweisen und 
zu mithelfender Thätigkeit anzuspornen, ist eine Hauptabsicht dieser Zeilen. 
Eine solche Aufforderung erscheint um so dringender, wenn man die ge- 
ringen Resultate vergleicht, welche aus den bei Ausgrabung der Pfahl- 
bauten, der Küchenunrathbaufen, der Wallburgen, Opferplätze, Hünen^äber, 
Dorf- und Stadtstellen gewonnenen malacologiöchen Ausbeuten bisher erzielt 
worden sind. Wie viel kostbares Material ist hier dem Forscher entzogen 
und nutzlos bei Seite geworfen worden! Kein Wunder, dass die Unter- 
suchungen über die Art der Verbreitung, Einführung und Nutzung selbst 
der gewöhnlichsten Landschnecken noch resultatlos sind. Es sei zunächst 
an die auch jedem Laien bekannten Landschnecken Helix pomatia Linne, 
Helix hortonsis Müller, Helix nemo ralis Linne undHeliz aspersa 
Müller erinnert. 

Helix pömatia, die grosse braune, gewöhnlich gebänderte, 
Obstgartenschnecke findet sieh naeh Norden zu zwar bis Jütland, 
Norwegen, Schweden und Kurland, allein es ist auffallend, dass sie sich 
fast nur in Gärten, Parken und Cultur-Laobwaldungen , im nördlichsten 
Deutschland wie in den drei scandinavischcn Reichen fast nur in der Nähe 
alter Klöster, Kirchen und Edelhöfe zeigt. Nun ist es bekannt, dass Helix 
pomatia in Süd-Deutschland, Frankreich und anderen katholischen Ländern 
eine beliebte Fastenspeise ist. So befinden sich im Vorarlberg noch jetzt 
grosse Schneckengärten; sie umfassen einen Flächenraom von 100 bis 3000 
Quadratklaftern trocknen Grasbodens, der von Bäumeu frei, rings von 
fliessendem Wasser umgeben ist. Auf solch einem Garten werden 15 bis 
40,000 Schnecken , welche von Kindern im Walde gesucht und denselben 
mit 2 bis 3 Kreuzern pro 100 Stück bezahlt werden, gezogen, täglich mit 
Gräsern und Kohlblättern gefüttert, am Wegtreiben durch das umgebende 
Wasser aber mittels eingesetzter Rechen verhindert, von denen man die 
angespülten Schnecken abnimmt und in den Garten zurückbringt. Häufchen 
von Moos bieten Schutz gegen Kälte und Hitze, unter sie vergraben sich 
die Schnecken im Winter 2 bis 3 Zoll tief in die Erde und können dann, 
nachdem sie sich eingedeckelt haben, leicht ausgehoben und verpackt wer- 
den. — In der Schweiz werden sie nicht nur gesammelt, gemästet und ver- 
sandt, sondern auch verspeist. In Süddeutschland bilden sie einen bedeu- 

Zeitachrift für Btlinologi«, Jahrgang 18«* 20 
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teuden Handelsartikel, besonders in Ulm werden sie gemästet, Wien erhält 
ganze Schiffsladungen aus Schwaben und zum Theil aus Appenzell, und 
nach Nürnberg werden sie sackweise gebracht. Ungeheure Vorräthe abge- 
sottener Obstgarten- und Sprenkel-Schnecken habe ich allmorgenlich in der 
Centralmarkthalle bei der Genovefa - Kirche zu Paris feilbieten sehen.*) 
Ueber ihr Vorkommen in England achreibt John Gwyn Jeffreys, ein 
ebensogelehrter Jurist wie Zoologe, der Verfasser der ausgezeichneten 
British Conchology (5 vol. Lond. 1862—69) im 1. Band S. 177 flg.: 
„Man hat früher ganz allgemein geglaubt, dass sie durch die Römer in 
unser Land eingeführt worden sei, weil man sie nahe verschiedenen alten 
Lagerplätzen gefunden hat; aber es spricht auch kein anderer Grund für 
diese Vermuthung. Die H. pomatia ist nicht bei Wroxeter oder York 
oder in vielen anderen Theilen von England und Wales, wo die Römer 
Städte bauten oder wichtige militärische Stationen hatten, gefunden worden; 
und in aller Wahrscheinlichkeit war diese Schneckenart ihnen nicht bekannt, 
da eine andere species (H. lucorum) ihren Platz in Mittel-Italien einnimmt. 
Kein besserer Grund ist für das von Montagu erwähnte Gerücht, dass 
sie gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts, sei es als Nahrungsmittel, sei ea 
zu ärztlichen Zwecken aus Italien eingeführt und in Surrey von einem 
gewissen Howard zu Albury ausgesetzt worden sei. Sie war Lister, der 
1678 schrieb, als die grösste unsei-er heimischen Schnecken wohl bekannt, 
und aller Wahrscheinlichkeit nach ist sie gleich ureinheimisch mit H. 
aspersa oder der gemeinen Gartenschnecke. — Es ist hierbei zu beachten, 
dass das Thier anders als bei uns, nämlich in England auch auf «unculti- 
vated places* vorkommt. Auf diese und ähnliche Thatsachen gestützt be- 
hauptet man ganz allgemein, dass die Obstgartenschnecke erst mit dem 
Vordringen des Christenthums in den europäischen Norden gelangt sei. Es 
wäre de^shalb höchst wünschenswerth, bei Ausgrabungen von Wirthschafts- 
resten aus vorchristlicher Zeit sowie bei Untersuchung untermeerischer 
Laubwälder auf diese leicht kenntliche Schnecke au achten. 

Nicht minder auffallend ist das Vorkommen der nur ein wenig kleineren 
Sprenkelschnecke (Helix aspersa) im Norden des westlichen Europas. 
In Südeuropa ist diese ebenfalls als Nahrungsmittel dienende Schnecke 
überall verbreitet, dagegen scheint sie im nördlichen Frankreich und, wie 
Viele trotz Jeffrey's Autorität behaupten, vielleicht auch in England künst- 
lich eingeführt, was von Belgien und Holland fast als gewiss gelten kann.**) 

*) Vgl. die Angaben von Dr. Carl Klotz in: Leben und Eigenthümlich- 
keiten aus der niederen Thierwelt. Leipzig 1869 8. 60. Bekannt waren schon 
die Cochlearia, Scbneckengärten, der alten Römer. 

**) Soci6t§ malacologique de Belgique. Bull, des s^ances. Ann6e 1866p. 
VII.: „Mr. Colbeau (Verf. eines Verzeichnisses belgischer Weichthiere) dit, que l'Helix 
aspersa qui, paralt-il, a aussi 6t6 acclimat^e k une fepoque iijh, ancienne, et qni ne se 
renoontre guäres chez nons, aujourd'hui encore, que localis^e dans des jardins et 
proche des habitations, est deTenue l'une de nos espices les plus ficondes. 
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In Deutsehland findet sich wunderlicher Weise diese Schnecke nur an zwei 
ganz vereinzelten, •weit von einander liegenden Oertlichkeiten und zwar zweifel- 
los nur durch Menschenhand angesiedelt vor, nämlich im Schlossgarten 
zu Merseburg (nach Carl Pfeiffer' s Naturgeschichte der Land« 
und Süsswasser-Mollußken Deutschlands) und nach Gyssel (Ma- 
lacologische Blätter Bd. XII. 1865, S. 79, 82 und 86) „wohl durch 
Mönche verpflanzt* in der Umgebung von Meersburg am Bodensee, in 
dessen Nachbarschaft (Insel Meinau) bekanntlich auch der Kanarien- 
vogel verwildert gefunden wird. Verschiedenheit von Boden und Klima 
ist im Wesentlichen nicht voihanden und kann auf Grund des Vorkommens 
in Merseburg und der Thatsache, dass H. aspersa hohe Kältegrade erträgt 
nicht vorgeschützt werden, wie denn auch Otto Goldfuss die Sprenkel- 
schnecke vor etwa 12 Jahren bei Bonn mit Erfolg ausgesetzt und fortge- 
pflanzt hat. 

Wie also ist das Bätbsel zu lösen? Sollte auch hier wieder die 
katholisphe Geistlichkeit im Spiele gewesen sein oder ist die Einführung 
schon vor dem Christenthum in der grauesten Vorzeit geschehen, wo die 
Weichthiere in der Mahlzeit der europäischen Völker schon eine so wichtige 
Rolle spielten, ähnlich wie noch jetzt in Süd -Prankreich, Süd -Italien, Por- 
tugal und Spanien unsägliche Massen Landsohnecken, von mindestens 50 
verschiedenen Arten, gekocht, gebraten und gebacken verzehrt werden? 
Wie kommt es, dass, da so häufig Heidenbekehrer, Kloster- und Weltgeist- 
liche von Gallien, Irland, England, Schottland u. s. w. kurz aus Ländern, 
wo H. aspersa zur Zeit nicht selten ist, au und über den Rhein gingen, 
diese Schnecke hier und namentlich auf dem rechten Rheinufer nicht vor- 
kommt? Ganz auffallend ist die ethnographische Beziehung der Verbreitung 
von H. aspersa, da sie nur im keltogallischen Sprachgebiet geschehen ist. 
Deutet diese Verbreitung nicht auf gewisse ethnologische und cultnrhistorische 
Vorgänge und Zusammenhänge, auf bestimmte uralte Handelsverbindungen und 
Verkehrsverhältnisse? Auch hier mögen sorgfältige Durchforschungen der 
Alluvialablagerungen und WirthschaftsabfUlle in malacologischer wie ethno- 
logischer Beziehung höchst dankenswerthe Aufschlüsse geben. 

Ein wahrer Zankapfel unter den Gonchyliologen sind unsere beiden 
verbreitetsten und zierlichsten, bald einfarbigen bald mit 1 bis 5 Bändern 
geschmückten Schnirkelschneckeu Heliz horteusis, die Garten-, 
und Helix nemoralis, die Hain-Schnecke, hinsichtlich des Ursprungs 
ihrer Verbreitung und ihrer Beziehung zum Menschen. Auf Grund vieler 
seit mehr wie 15 Jahren von mir in den verschiedensten Theilen Europa's 
angestellter Beobachtungen halte ich — wohl bewusst auf manchen Wider- 
sacher zu stossen — H. hortensis mehr für nördlichen, H. nemoralis 
mehr für südlichen Ursprungs. Jedenfalls kommt (nach Mörch) die Hain- 
schnecke nicht mehr auf Island vor, wo doch die Gartenschnecke nicht 

selten ist. Ebenso ist H. hortensis viel verbreiteter in Norwegen und 

20* 
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Schweden, umgekehrt dagegen in der Lombardei schon sehr selten. In 
der Provinz Cwrao (nach Porro), bei Lugano (nach Stabile)*) und in 
Piemont (nach demselben) fehlt H. hortensis schon gänzlich. Als er- 
wiesen kann angesehen werden, dass H. nemoralis in völlig wild ge- 
wachsenen und zugleich von aller Kultur völlig isolirt gelegenen Laub- 
wäldern des nördlichen Europa's nicht vorkommt. Solche isolirte Laub- 
Urwälder sind z. B. der bei allen Naturforschern hochangesehene Brie so- 
lang und der Blumentbai bei Berlin, wo nur H. hortensis lebt, ähn- 
lich die Granitz und die Stubnitz auf der Insel Rügen, ebenso wird 
diese Schneke (nicht auch H. nemoralis) in den Alluvialschichten an der 
Panke bei Berlin subfossil gefunden. — Wohl aber findet sich stets der 
Menschenhand folgend H. nemoralis überall in Weinbergen, Gärten und 
Parkanlagen (z. B. bei Berlin und Hamburg). Trotz der Namen ist sonach 
H. hortensis in Norddeutschland recht eigentlich eine wilde Hain- und 
H. nemoralis eine doraesticirte Gartenschnecke, welche letztere auch in 
viel mannigfaltigeren Bänder- und Farben - Spielarten als die erstere vor 
kommt, wie denn nach Charles Darwin's trefflichen Untersuchungen 
acclimatisirte oder domesticirte weit mehr als wild lebende Thierarten 
variiren.**) 

Woher stammt nun Helix nemoralis im nördlichen Europa? Es 
giebt hier verschiedene Hypothesen. Man schreibt die Einfuhrung des 
Acker-, Garten- und Weinbau's in Germanien zunächst den Römern zu, 
deren Cultur von Süden und von Westen also rechtwinklig ungefähr den 
Main und Rhein parallel unter den deutschen Stämmen vordrang und in 
deren Gefolge die im Süden ebenfalls alu Speise verwerthete Schnecke sich 
langsam mitverbreitete. Andere denken an den mittelalterlichen Handels- 
verkehr, da sich H. nemoralis gerade in der Nähe der altberühmten 
Handelsplätze, welche mit den Süddeutschen und Italienern in regsten Ver- 
kehr standen, zeigt. Das ziemlich isolirte Vorkommen von H. nemoralis 
bei Lübeck, Wismar, Rostock, Stralsund und andern alten Seehäfen er- 
innert an die alten Sc^ifffahrtsverbindungen der Hansazeit und die Garten- 
cultur, welche von den damaligen reichen Rhedern und Handelsherren unter 
Einführung fremder Sträueher und Bäume in luxuriöser Weise betrieben 
wurde. Das Vorkommen dieser Schnecke in den brandenbnrgischen und 



*) Carlo Porro: Malaeologia terrestre e fluviale della Prorincia Comasca. Milano 
1888 Giuseppe Stabile- Delle concMglie terrestri e fluriali del Luganese. Lugano 
1835. ders.: Monueqnes terrettreS virants de Piemont. Milan 1864. — Hiermit stimmen 
ancb bezüglich der Schweiz, vo H. o- überwiegt, und H. h. nach Süden immer seltener 
wird, fiberein Ed. r. Martens und Bourguignat 

**) Dr. 0. A. Möreh (Assistent am zooIog. Museum in Kopenhagen): Synopsis 
Molbiseorum terrestrium et flaviatilium Daniae, (Fortegfielse over de i Danmark fore- 
kommende Land-og FeTskvandsbloeddyr) Kop. 1864, S. 24: „H. nem. er langt mere fore- 
anderlig end H. hortensis." 
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ostpreussischen Gärten wird mit der Vertreibung der Protestanten durch 
die Aufhebung des Edicts von Nantes in Verbindung gebracht, da denn 
allerdings der Gartenbau in der Mark und in Ostpreussen fast ausschliess- 
lich seinen Flor den geflüchteten Hugenotten, unter denen viele ficissige 
Gärtner waren, verdankt. Alles dies ist — gerade eo wie die Behauptungen 
der Gegner — selbstredend vor der Hand nicht viel mehr als Hypothese. 

Einen Einwand gegen die ethnologische Beziehung in welcher H. nemo- 
ralis in Nordeuropa zu stehen scheint, könnte man, wenigstens rücksicht- 
lieh Dänemark's, aus einer Stelle in Mörch's Synopsis entnehmen; er 
führt S. 24 bei H. horten sis als var. 5 an: ,Helix hybrida Poiret 
(Gray-Turton p. 132 f. 130) Testa carnea labro fusco-rosea. In prato 
submarino ad Charlottenlund« (nach Beck). Unter H. hybrida Poiret*) 
verstehen aber einige Malacologen einen Bastard, der den innen braunge- 
lippten Mundsaum von H. nemoralis und den Liebespfeil und die glan- 
dülae mucosae von H. hortensis hat. Ist dies richtig, so liesee das 
Vorkommen in einem untermeerischen Walde oder Anger auf das 
frühe Vorhandensein von H. nemoralis, aus deren Vermischung mit H. 
hortensis jene H. hybrida entstanden wäre, wenigstens an einer auf- 
fallenden Stelle des scandinavischen Nordens schliessen; allein nach den 
Borgföltigen anatomischen Untersuchungen von Reibisch sind jene Kenn- 
zeichen nicht stichhaltig, wie denn auch Mörch selbst H. hybrida als eine 
blosse Spielart von H. hortensis ansieht. Ueberdem fällt die unter- 
meerische Versenkung vieler Wälder, Moor« und Wiesen des scandinavischen 
und deutschen Nordens nach Porchhammer's, Nilsson's und Steen- 
strup's Untersuchungen, mit denen meine eigenen Beobachtungen überein- 
stimmen, in die Zeit, wo dort bereits Menschen, deren Spuren in jenen 
unterseeischen Senkungen nachgewiesen sind, hausten, und würde das Auf- 
finden der Helix hybrida, wenn man sie wirklich als Mischling auflaset 
oder sogar das Auffinden einer ächten H. nemoralis an einigen isolirten 
Stellen der Küste, nur ein Indicium mehr für die Richtigkeit meiner weiter 
auszuführenden Ansicht sein, dass vielleicht bereits in vorgeschichtlicher 
Zeit Einschleppungen südlicher Landschnecken in den Norden stattgefunden 
haben, dass insbesondere Cyclostoma elegans durch Handelsschifffahrt 
von Südwesten her auf scandinavischem Boden verbreitet worden ist. 

Die zierliche Deckel-Landschnecke, Cyclostoma elegans 
Müller, ist ein Weichthier, als dessen Heimath Süd^uropa angesprochen 
werden kann; am verbreitetsten ist sie in Südfrankrelgh, Italien (wo ich 
sie z. B. in Rom massenhaft gefunden), Spanien und Portugal. Sie geht 
bis zu den Kanarischen Inseln. In Süddeutschland findet sie sich an einigen 



♦) Poiret. Coquilles fluviatiles et terrestres observöes dans le departement de 
l'Aisne et aux environs de Paris. An IX. p. 66 «t suiv. 
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Orten, im mittleren Deutschland ist einmal vor Jahren ein einzelnes ver- 
wittertes Gehäuse hei Naumburg a.|S. gefunden;*) im südlichen Rheinland 
ist sie bei Boppard, Neu-Wied und Bonn gefunden.**) Im nordöstlichsten 
Frankreich fehlt sie, im mittleren ist sie bei Valenciennes, Mirecourt, Metz, 
im nordwestlichen im Departement du Calvados (Normandie) entdeckt. 
(Mittheilung des Herrn Dr. Ed. von Martens). — Nach Firmin de 
Malz ine***) kommt sie im südwestlichen Belgien bei Forest, Namur, Ciply 
und Angres vor. In den Niederlanden fehlt sie, es wird nur einmal von 
einer holländischen Sammlung gesagt, dass darin ein Exemplar von C. 
elegans gelegen habe jedoch ohne Fündortsangabe, also eine Erwähnung, 
die ganz werthlos ist.f) Im ganzen Norddentschland von Ostfriessland bis 
Ostprenssen und nördlich bis Schleswig fehlt sie. Zwar bemerkt v. Martens, 
dessen Güte ich mehre bezügliche Notizen verdanke, in der Kritik zu 
Mörch's Synopsis in den Malac. Blättern Band XII, 1865. S. 20, 
dass 0. elegans in Holstein gefunden sei, es ist dies aber unzweifelhaft 
und wie mir der Verfasser, einer unserer vorzüglichsten Malacologen, auch 
mündlich bestätigte, ein Druckfehler und soll Holsteinborg (Grafschaft 
im südwestlichen Seeland) heissen. 

Ueber das höchst wundersame Vorkommen von 0. elegans im däni- 
schen Reich schreibt nun Mörch (Synopsis S. 57) Folgendes: , Isaer 
paa Kridt — og Kalkbakker. Ormeö og Ealnaes ved Holsteinborg (nach 
Steenbuch). Ved Bisserup i temmelig stör Maengde paa de höie Klitter, 
der ere bevoxede med Tjörnekrat og skraane ned mod Stranden. Ved 
Kjöge (?) Stokkebjerg Skov, Odsheited. Ved Siden af det begyndte Kalk- 
brud i Liimsteenabakken naer Gaarden Vutborg i Vixö Sogn, Thy (Steen- 
strup 1834). Paa Kridtskraaningerne i Dybdal ved Aalborg (Steenstrup 
1837). Klittgaard ved Nibe. Ad Hanstholm, Thy (Beck). De jydske 
Exemplarer ere alle fundne döde.* — Hierzu treten folgende brief- 
liche Mittheilungen Dr. Mörch's; unter Kopenhagen den 13. Januar 1866 
schreibt er an Dr. v. Martens: , unsere Fauna muss einen eigenthämlichen 
Ursprung haben. Von 0. elegans haben wir eine dritte Localität auf der 
Nordwestküste Seelands erhalten bei Nynjöbing mit Cochlicellus akutus 
Müller zusammen, aber nur ein Exemplar. Das Vorkommen von C. 



*) Ad. Schmidt: Terz, der BinnenmoU. Norddeutschlands. 2^eitschr. für die ges. 
Naturw. VIII. 1856. p. 157. 

**) 0. Goldfuss: Verz. der i. Rheinpr. u. Westph. beob. Land- und Süsswasser- 
MoU. Verhdl. des naturh. Vereins der prenss. Rheinl. u. Westph. 1856 und Syst Verz. 
der bis jetzt bei Boppard, Trier u. einigen anderen Orten der preuss. Bheinlande aufgef. 
Mollusken. Von M. Bach u. Dr. Moritz Seubert, a. a. 0. I. Jahrg. 1844. 

***) F. de Malzine: Essai sur la Faune malacologique de Belgique. Brux. 1867. 

+) R. J. Maitland: Week-en Schelpdieren in Ncderland waargenemen. In Her- 
klot's bouwstofifen Tooreene Fauna van Nederland. Leiden IL 1858, u. II. G. "Waarden- 
berg: Quaeritur historia naturalis animalinm MoUuscoruni regno Belgico indigenorum. 
Lugd. Bat, 1826. 
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elegans in grosser Menge lebend auf der Südwestküste Seelands weit 
von bebauten Oertern ist doch merkwürdig I Die Schnecke ist sehr 
wahrscheinlich eingeführt." Unter Nizza den 18. März 1869 schreibt 
Herr Mörch an mich: ,C. elegans kommt lebend in grosser Menge vor 
bei Holsteinborg ohnweit Corsör. In Jütland findet es sich auch häufig 
zwischen den Gebüschen von Lymfjord aber nur todt, man hat indessen 
nur sehr wenig dort gesucht. C. elegans gräbt in die Erde und kommt 
nur bei regnerigem Wetter hervor." — Arthur Feddersen (TilBloed- 
dyrfaunaen omkring Viborg. Kjöb. 1863), welcher die Umgegend 
Viborg's gerade in der Mitte von Jütland sorgfältig durchforscht, führt C. 
elegans nicht an, ebensowenig Dr. H. Beck (Verz. einer Sammlung 
von Landconchylien aus den dän. Staaten. In amtl. Ber. über die 
24. Naturf. Versamml. Kiel 1847) und Dr. 0. M. Poulsen (Fortegnelse 
over de i Flensborgs naermeste Omegn forekommende skal- 
baerende Land — og Perskvands — blöddyr. In: naturhist. Pore- 
nings Videnskabelige Meddelser 1867). — Hierzu kommt noch das ganz 
isolirte merkwürdige Vorkommen von C. elegans in Schweden, das 
Agardh Weste rl und i. J. 1865 bekannt machte*): »Till denna grupp 
hörer den i vestra och södra Europa allmänna landsnäckon Cyclostoma 
elegans, som, enligt benaget meddelad underättelse af Lektor Zetter- 
Btedt, äfven skall vara funnen hos oss pä Gotland, men icke lefvande." 
Nächst diesem Funde scheint noch einer, ebenfalls eines todten Exemplars, 
nach dem erwähnten Schreiben Mörch 's vom 13. Januar 1866, im mitt- 
leren Schweden stattgefunden zu haben. 

Berücksichtigt man, dass Schweden und Dänemark gewiss von allen 
Ländern der Erde am Sorgfältigsten in malacologischer und antiquarischer 
Hinsicht — jedenfalls ungleich sorgfältiger als Deutschland — durchforscht 
sind und dass das Vorkommen von 0. elegans in Scandinavien für Nord- 
europa ganz vereinzelt dasteht, dass daselbst auch die Thiere wenigstens 
zum Theil wieder ausgestorben erscheinen, dass sie dort meist auf Meeres- 
inseln, jedenfalls doch nahe der See gefunden werden — so ist wohl die 
natürlichste Erklärung, auf eine Einschleppung durch Schiffs- und Handels- 
Verkehr zu schliessen. 

Da ferner 0. elegans an der deutschen, holländischen, belgischen 
und nordöstlichen französischen Küste nicht vorkommt, so weisen alle Um- 
stände auf eine Einschleppung zunächst von England aus hin. Hier 
schildert Jeffreys (a. a. 0. I. S. 304) das Vorkommen und die Lebens- 
weise dieser Deckelschnecke folgendermassen : »Sie lebt unter Steinen und 
an den Wurzeln des Farn- und Haidekrauts in vielen Theilen von England, 



*) Sveriges Land- och Sötvatten • Mollusker beskrifna af Car! Agardh Westerlund, 
Dr. phil. Lund 1865. S. 112. — G. Lindström: Om Gotlands nutida Mollusker. Wisby. 
1868. führt C. elegans unter den lebenden GoÜändischen Weichthieren nicht auf. 
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Wales und Irland von YorksLire bis Alderney. Sie scheint hauptsächlich 
die Seekäste und Kalkboden zu lieben, kommt aber auch in Northampton- 
shire und Oxfordshire (Binnengrafschaften) ebenso wie in Theilen von Nor' 
folk, wo es keinen Kalk giebt, vor. Sie ist noch nicht mit irgend welcher 
Sicherheit als Fossil in unseren obertertiären Schichten nachgewiesen. — 
Diese Art erscheint nicht vor den ersten warmen Frühlingstagen, und bei 
trocknem Wetter vergräbt sie sich in die Erde." 

Ueber das Zeitalter der Einschleppung in Dänemark giebt ein höchst 
merkwürdiger Fund Aufschluss; in dem ,Tillaeg" (Zusatz) zu seiner Synopsis 
berichtet MöTeh S. 105: »Cycl el. Müll. Paa og i en Kjaempehoi 
(Hünengrab) fra Stcenalderen (med Broncevaaben) paa Raefnes 
ved ßaklev. (0. Lund.) Collin," — Auf meine Bitte theilte mir Herr 
Dr. Mörch hierüber folgendes Nähere mit: »Raklev ist ein Dorf auf der 
Halbinsel Rafnes, Nordwestküste von Seeland^ nahe Kellundborg. Stud. J. 
Collin, Freiwilliger im letzten Kriege, kam zufälligerweise zur Einschiffung 
für Jütland nach Kellundborg, wo er Bekanntschaft mit einem andern Frei- 
wilUgen, 0. Lund, machte, der vom Cap der guten Hoffnung zurückgekehrt 
war und einige naturgeschichtliche Sammlungen angelegt hatte. Dieser 
junge Landsmann hatte ein aus dem Steinalter stammendes, aber Bronze- 
waffen enthaltendes, Grab geöffnet und auf der inwendigen Seite 
zwischen den Steinen einige Cyclostoma elegans gefunden. Die 
Gräber der Steinzeit sind kenntlich an ihrem Bau und waren oft später 
von dem Bronzevolk benutzt. Wie die Thiere in das Innere des Hünen- 
grabs gelangten, ist schwer zu sagen. — Im Jahre 1845 oder 1846 wurde 
ein Grabhügel aus der Bronzezeit bei Kopenhagen geöffnet; er enthielt ein 
wohlbekleidetes Skelett. Das Lederzeug war noch erhalten, ebenso etwas 
von den Kleidern. In einem kleinen Lederbeutel wurden gefunden der 
Schwanz von einer Eidechse und mehre andere Zoologica, darunter ein 
Conus mediterraneus (Kegelschnecfce) oder vielleicht eine fossile 
Art, deren Abbildung in den Annaler for nordisk Oldkyndighed zu finden 
ist. Dabei lag ein Plintsteinmesser mit Lederscheide.* — pp. 

Sind nun die Untersuchungen Sven Nilsson's, die durch so manche 
unlättgbare Thatsachen, ebenso wie durch die Untersuchungen Friedrich 
vonRougemont's unterstützt werden,*) richtig, wonach die Handelsreisen 
massaliotischer und keltosemitisoher Kauflente sich von Station zu Station 
bis schliesslich in die Ostsee hinein erstreckten und wonach durch sie 
namentlich die Bronze, aus welcher später die Bewohner Dänemarks Ge- 
räthe und Waffen fertigten, gleich als solche d. h. nicht in ihre ßestand- 
theile (Kupfer und Zinn) getrennt, sondern schon als fertige Mischung be- 
stimmter Legirungsverhältnisse von Westen eingefühi't wurde, so liegt die 



♦) Nilsson: Das Bronzealter. II. Aufl. Hamburg 1866. — Die Bronzezeit v. Fr. v. 
Rouge mont übers, v. C. A. Keerl. Gütersloh 1869. 
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Möglichkeit nicht fern, dass das auf den Cassiterideii vorkommende Cyclo- 
stoma elegans schon in der Bronzezeit die Wanderung von den Zinn- 
inseln nach Jätland, Seeland, Schonen und Gotland mitmachte. 

Die Zählebigkeit der Schnecken begünstigt, wie schliesslich bemerkt 
werden mag, die absichtliche oder zufällige Verschleppung und Einbürgerung 
sehr. Ich selbst habe in Berlin Pupa mumia von Havannah nach 1^ Jahren, 
Helix pyrrhozona von der chinesichen Mauer nach 3 Jahren, Helix 
lactea von Teneriffa, nach 4 Jahren, und ganze Massen spanischer und 
sizilianischer Schnecken nach drei- bis fünfjährigem Stillliegen lebendig in 
mein Terrarium setzen können. Auch die Cyclostomaceen, obgleich 
nicht so ausdauernd wie die Heliceen, können Reisen von mehren Monaten 
ohne Feuchtigkeit, Nahrung und Licht aushalten. 

Ohne mit dem vorstehenden Aufsatz, wie bereits angedeutet, vorläufig 
mehr als bloss Hypothesen beleuchten zu wollen, darf ich nicht unterlassen, 
noch zum Ende auf die Bedeutsamkeit der ethnologischen Beziehungen 
bei der Verbreitung niederer Thierarten und besonders der in antiquarischer 
Hinsicht bisher so wenig beachteten Landschnecken, aufmerksam zu machen. 
Möchte doch jeder conchyliologische Fund, der bei Ausgrabung von Kjökken- 
möddingern, Pfahlbauten und wo sonst gemacht wird, sorgfältig vermerkt 
und bekannt gemacht werden. Mit Bestimmtheit lässt sich schon jetzt 
behaupten, dass uns auch hier die Auffindung von Leitmuscheln, die den 
Ethnologen mit derselben Sicherheit wie die Versteinerungen den Geologen 
führen, von grossem Nutzen sein wird. Wir werden in diesen antiqua- 
rischen Leitmuscheln einen rothen Faden haben, der ohne abzureissen von 
dem paläolithischen Zeitalter des Drift- und Höhlen -Menschen bis in das 
neolithische Zeitalter und weiter durch die Bronze- und Eisen-Periode bis 
zu dem heutigen Wilden und dem modernen Culturmenschen heraufreicht. 

[Nachtrag.] Im Juni 1869 habe ich sechs Exemplare von Helix 
nemoralis in dänischen Kjökkenmöddings bemerkt, ein neuer Beweis 
für die Verwandtschaft der englischen und. westscandinavischen Fauna. — 
H. hört, schien in denselben zu fehlen. — E. Fr. 



Die Vorstellungen von Wasser und Feuer. 

In den melodischen Gedichten des alten Hellas wallt der Okeanos, der 
erdumgürtete Nährstrom, der Ursprung der Quellen, und von ihm, dem 
Vater von 30W Okeanos-Söhnen und ebenso vielen Okeaniden, durchströmen 
die Flussgötter das Land, die Gefilde zu erfrischen und befruchten. An 
ihren Ufern tanzen in Reigen liebliche Nymphen, Götter und Heroen zu 



